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PREDIGT ZUM EPIPHANIEFEST, GEHALTEN AM 6. JANUAR 2003 IN FREIBURG, ST. MARTIN (ZUVOR GEHALTEN AM 6. JANUAR 1988 IN FREIBURG, ST. GEORG, UND AM 6. JANUAR 1994 IN GÜNDLINGEN, ST. MICHAEL)
„WIR HABEN SEINEN STERN GESEHEN“

Der heutige Festtag ist - geschichtlich be​trachtet - ein 2. Weihnachtsfest. Das Geheimnis der Menschwerdung Got​tes wird an diesem Festtag gleichsam vertieft im Blick auf jene seltsamen Männer, die aus einem fernen Land nach Bethlehem kommen, um das Kind anzubeten. Weise werden sie genannt. Deshalb, weil sie wissen, worauf es ankommt, weil sie nicht beim Vordergründigen stehen bleiben, weil sie wissen, dass wir die wichtigsten Dinge im Leben nicht mit unseren leiblichen Augen sehen, sondern mit den Augen des Geistes. Die Überlieferung bezeichnet sie als Köni​ge. Deshalb, weil sie königliche Geschenke mit sich führen und weil sie von königli​cher Gesin​nung sind. Königlich ist ihr Gesinnung, weil sie nicht ihren persönlichen Vorteil und ihre eigenen Interessen suchen, sondern die Wahrheit, weil sie nicht auf ihre eigene Ehre bedacht sind, sondern auf die Ehre Gottes. Durch ihre Anbetung bekennen sie, dass das Kind von Bethlehem nicht nur zur Erlö​sung des Volkes Israel gekommen ist, son​dern für alle Menschen, dass es der Heiland aller Völker ist.  Von jeher hat man in den Weisen die Ver​treter der Heidenvölker gesehen. Für uns sind sie beispielhaft, die Wei​sen. Das heißt: In ihnen müssen wir uns selber wieder​finden, in ihrer Gesin-nung, in ihrem Denken und Handeln. Dahin muss unser Bemühen gehen, dass wir uns wiederfinden in den Weisen aus dem Morgenland.
*
Die Weisen waren von einer großen Sehn​sucht nach Gott erfüllt. Sie wussten, dass unser vergängliches Le​ben durch den ewigen Gott von Grund auf in Frage ge​stellt wird. Dabei war ihnen klar, dass die Verehrung Gottes die edelste und höchste Berufung des Menschen ist, die Verehrung des wahren Got​tes. Es war ihnen klar, dass der Mensch groß wird, wenn er dem Ruf Gottes folgt, dass er hin​gegen klein wird, wenn er Gott missachtet oder gar dessen Existenz leugnet, wenn er sich auf seine kleine irdische Welt zurückzieht. 
Aber nicht nur das war ihnen klar. Sie wuss​ten auch - davon dürfen wir ausgehen -, dass der Me​nsch sein Mens​chsein grundsätz​lich in Frage stellt und dass er un​mens​chlich wird, wenn er von Gott abfällt. 

Die Geschichte bestätigt es, dass der kul​turelle Niedergang der Völker stets mit der Gottlosigkeit einherging, dass echte Leistun​gen der Menschen auf die Dauer nur möglich sind, wenn sie Gott fürchten, wenn sie in der Gottesfurcht leben.

Eine Jugend, die Gott verloren hat, die man in die Gottlosigkeit hineingestoßen hat, wird müde, resigniert, unentschlossen, wankel​mütig und lasterhaft. Sie vergreist und hat keine Zukunft mehr. Und sie weiß nicht mehr recht zu leben. 

Es war die Sehnsucht nach Gott, die die Weisen aus dem Morgenland umtrieb und die sie zu großen Ta​ten beflügelte: zur Überwin​dung ihrer Träg​heit, zu dem entschlossenen Aufbruch in die Ungewissheit einer langen Reise und zur Treue im Blick auf die große Option ihres Lebens. Dabei waren sie bereit, ihre falschen Vor​stellungen zu korrigieren. Sie hatten sich den Heiland der Völker anders vor-gestellt: etwa im Königspalast von Jeru​sa​lem, nicht aber als das Kind armer Leute in einem Stall am Rande eines unbe​deuten​den Dorfes. Gewiss waren sie ein wenig enttäuscht, für eine Weile, aber sie ließen sich nicht beirren. Sie kehrten nicht um, sondern sie orientierten sich neu. Wussten sie doch, dass Gott die Dinge oft ganz anders ordnet, als wir es erwarten, dass Gott seine Macht in dieser Welt nicht selten in der Gestalt der Ohnmacht erweist. Wussten sie doch, dass der, der Gott sucht und ihm dienen will, unter Umständen lieb gewordene Vor​stellungen aufgeben muss, dass wir Gott nicht immer dort finden, wo wir dachten, dass wir ihn finden würden, und dass sich die Selbst​of​fenba​rung Gottes manchmal ganz anders darstellt, als wir es erwartet ha​ben. Tatsächlich ist er zuweilen gerade dort, wo wir ihn nicht vermute​ten. Wer um die Größe Gottes weiß, der wun​dert sich nicht, wenn Gott, die Berech​nungen, die er angestellt hat, durchkreuzt. Er wird darunter leiden, eine Weile, wird diese Erfahrung dann aber als eine Prüfung annehmen in Ergebenheit und sie zum Anlass neh​men, sich in der Demut zu üben. 

Die Weisen lassen sich führen, und sie erhalten am Ende den Lohn ihrer Entschlos​senheit, ihres Gehorsams und ihrer Treue, die überaus große Freude, die ihnen zuteil wird, als sie das Kind anschauen und anbe​ten. 

Wir müssen uns bemühen, dass wir uns in den Weisen wieder​finden. Ihnen und ihrer Haltung müs​sen wir uns anglei​chen.

Ihre Sehnsucht nach Gott, die Weise, wie sie ihre Trägheit überwinden, ihre Entschlos​senheit, ihr Aufbruch, ihre Treue, ihr Gehor​sam, ihre De​mut, das alles ist beispielhaft für uns. 

Wir finden den Heiland der Völker - um ihn geht es hier - heute in der univer-salen Kir​che, die ihn verkündet, in der er fortlebt, ver​borgen, arm und ohn-mächtig, nicht anders als damals in Bethlehem, ja, heute mehr denn je zer-schunden bis zur Unkennt​lichkeit, in der Agonie des Ölbergs (!), aber wir finden ihn, wenn wir nicht unsere Herr​lichkeit su​chen, sondern die Herrlichkeit Gottes, wenn wir weise sind wie die Weisen aus dem Mor​gen​land, wenn wir uns beflü​geln lassen von der Sehnsucht nach dem Größeren, nach dem Un​begreiflichen, wenn wir unsere Bequem​lich​keit über​winden, wenn wir ent​schlossen und de-mütig sind, wenn wir den Stern von Bethle​hem in den Zeichen der Zeit erkennen und uns auf​ma​chen. Dann werden auch wir immer wieder ein​mal etwas von der überaus großen Freude ver​spüren, die den Weisen zuteil wurde, als sie das Ziel ihrer abenteuerlichen Pil​ger​reise er​reicht hatten. Vor allem wird uns diese Freude dann als unvergängliche Seligkeit ge​schenkt, wenn wir dereinst die Schwelle des Todes überschrit​ten haben werden. 

*
Wer sich nicht auf den Weg macht, kommt nicht ans Ziel. Wenn wir nicht aus​harren in Treue erreichen wir das Ziel nicht. Und wenn das eintritt, dann ist nicht Gott schuld. Er möchte uns alle glücklich machen. Er möchte, dass wir alle das Ziel erreichen. Er erspart uns allerdings nicht die Mühe, den Auf​bruch und die Last des Weges. Das Ziel ist umso sicherer für uns, je mehr Men​schen wir mitnehmen auf unserem Weg und je mehr wir anderen Wegweiser sind und ihnen als Stern voranleuchten durch unsere Lebensführung. Der Himmel fällt uns nicht in den Schoß.Wer sich nicht auf den Weg macht, kommt nicht ans Ziel. Wir müssen uns bemühen, dass wir uns in den Weisen wieder​finden. Ihnen und ihrer Haltung müs​sen wir uns anglei​chen. Amen.

